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Special Berufsbildung

Nationaler Bildungspreis
Die Pilatus Flugzeugwerke  
werden für die Förderung  der 
Ausbildung ausgezeichnet. Seite 52

Tertiärabschluss 
oder lieber nicht?
Im Interview relativiert 
Professor Stefan Wolter 
den Druck der tertiären 
Bildung, der Praktiker zu 
Unrecht verunsichert.
SEITE 49

Vom KV-Lernenden 
zum Ricola-CEO
Toni Humbel würde auch 
heute denselben Weg 
über die Berufslehre 
wählen, wenn er wieder 
entscheiden müsste.
SEITE 50

Die Berufslehre ist 
besser als ihr Ruf
Nach einer Berufslehre 
stehen einem alle Wege 
offen. Aufschlussreich 
sind auch statistische 
Werte rund um die Lehre.
SEITE 51

Gefragte Leute 
wie Nicola Spieser 
Mit 20 Jahren kann sich 
der Auto-Mechatroniker 
EFZ Stellen aussuchen 
und erwägt auch ein  
Fachhochschul-Studium.
SEITE 54

Ebikon, London 
und Bordeaux
Mirjam Zinniker  
absolviert bei Schindler 
das sogenannte KV Plus 
und schnuppert so schon 
früh internationale Luft.
SEITE 55

VERANTWORTLICH FÜR DIESEN  
SPECIAL: ECKHARD BASCHEK

Arbeiten bei der Pilatus Flugzeugwerke AG, Preisträger des Nationalen Bildungspreises 2017: Die Lernenden Joel Glanzmann, Till Grossrieder, Véronique Geiser, Lenny Bucheli.
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ECKHARD BASCHEK UND ROBERT WILDI

Längst ist das Thema Auslanderfahrung 
kein exklusives Thema höherer Positionen 
mehr. Schon bei der Berufslehre zeigt sich, 
dass Auslanderfahrung immer wichtiger 
wird und deshalb bereits vielerorts in die 
Lehre eingebaut wird. Wie das konkret 
aussieht, zeigt das Beispiel von Mirjam 
Zinniker von Schindler, die sich im Rah-
men von KV Plus bereits mit 20 Jahren in 
eine WG in London eingelebt hat (siehe 
Seite 55). Allgemein setzt sich immer 
mehr der Anspruch durch, nach der 
 Berufslehre dürften es die Jugendlichen 
nicht dabei bewenden lassen – sie müssen 
sich ständig aus- und weiterbilden. Im 

 Gegensatz zu früher stehen den Berufs-
leuten heute alle Wege offen, es gibt kei-
nen frühen Entscheid mehr zwischen 
 einer praktischen oder einer universitären 
Ausbildung. Die Übergänge sind heute 
fliessend.

Das begrüsst Stefan C. Wolter, Professor 
für Bildungsökonomie an der Universität 
Bern und Direktor der Schweizerischen 
Koordinationsstelle für Bildungsforschung 
(SKBF) in Aarau. Wenn die tertiäre Aus-
bildung heute praktisch zur Norm werde, 
erhöhe das den Druck auf alle, nach der 
Sekundarstufe nicht aufzuhören. Er selber 
würde sich heute für eine Lehre mit  
anschliessender Berufsmatura entschei-
den, die ja alle Wege offenlasse – das praxi-

sorientierte Studium an einer Fachhoch-
schule oder ein Studium an einer Universi-
tät nach der Passerelle. Für gute Schüler, so 
Wolter im Interview (siehe Seite 49), spiele 
es heute keine gros se Rolle mehr, welchen 
Ausbildungsweg sie zuerst begingen.

Dies alles sind Motivationsschübe für 
engagierte Jugendliche, die den prakti-
schen einem rein akademischen Weg vor-
ziehen. Und dass sich diverse EU-Länder 
intensiv für das Wesen des dualen Schwei-
zer Bildungssystems interessieren und  
es allenfalls sogar nachahmen wollen, 
spricht ebenfalls für die Qualität der 
 Berufslehre. Treffend hatte es im Frühling 
dieses Jahres mit einem Seitenhieb gegen 
den akademischen «Bildungsdünkel» 

Wirtschafts- und Bildungsminister Johann 
Schneider-Ammann auf den Punkt ge-
bracht: «Leistungsstark wird in gewissen 
Kreisen mit bildungsstark verwechselt.» 
Schneider-Ammann setzt sich im Inland 
und im Ausland engagiert für das Schwei-
zer Berufsbildungssystem ein.

Das ändert nichts daran, dass das 
Image einer praxisorientierten Ausbil-
dung mit Berufslehre und Fachhoch-
schule auch heute noch hinter dem des 
rein akademischen Wegs herhinkt. Des-
halb betreiben nicht wenige Berufsbild-
ner einen erheb lichen Aufwand, um gute 
Schulabgänger zu gewinnen. Solche, die 
auch in der Zeit der Digitalisierung gute 
Karten haben.

Bildung allein heisst nichts
Berufswege Früher war nur die Frage: Lehre oder Gymnasium? Dank der Offenheit des weltweit bewunderten 
Schweizer Bildungswesens ist diese Diskussion Geschichte. Druck üben Tertialisierung und Digitalisierung aus.

FOTO-PORTFOLIO
Für die Bildstrecke gewährten 
uns die Pilatus Flugzeugwerke 
Einblicke in die Arbeitswelt 
 ihrer Lernenden. Die Firma 
 erhält am 21. November den 
Nationalen Bildungspreis 2017 
der Hans Huber Stiftung und 
der Stiftung FH Schweiz.

Fotos: Herbert Zimmermann
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«Letzte Meile zum 
Wissen ist erreicht»

Stefan C. Wolter Der Professor für Bildungsökonomie und Direktor der Schweizerischen 
 Koordinationsstelle für Bildungsforschung zu den Herausforderungen der Berufsbildung.

INTERVIEW: GUY STUDER UND  
ECKHARD BASCHEK

Sie haben nach der Matura Volkswirt-
schaft studiert mit Psychologie im Neben-
fach. Lief Ihr Bildungsweg als Jugendlicher 
linear?
Stefan C. Wolter: Keineswegs. In der obli-
gatorischen Schulzeit hatte ich keine aka-
demischen Pläne. Ich komme aus einer 
nichtakademischen Familie und es gab 
weit und breit keinen Bezug dazu. Es war 
ganz klar: Ich werde eine Lehre machen. 
Ich bekam auch eine Lehrstelle in einer 
Bank. Erst durch einen «Unfall» kam es 
anders.

Einen «Unfall»?
Einen Tag, bevor ich den Lehrvertrag unter-
schrieben hätte, intervenierte meine 
Sprach- und Geschichtslehrerin und berief 
ein Elterngespräch ein. So wurde ich aufs 
Gymnasium «umgepolt». Ich war damals 
an nichts anderem als Geschichte interes-
siert – und bin es eigentlich auch heute 
noch. Ich hätte aber nie gedacht, dass ich 
diesen Weg einschlagen würde, da ich mir 
nicht zutraute, das Gymnasium zu schaffen. 
Als es dann hiess: «Doch doch, du schaffst 
das», reizte es mich halt mehr, Historiker zu 
werden, als eine Banklehre zu machen. 

Also damals wie heute: Das Elternhaus 
und das Umfeld prägen das Kind und 
 geben automatisch einen Weg vor, der 
 vielleicht nicht der richtige ist.
Das ist zwar ein soweit typischer Fall. Aber 
ich wurde nicht aktiv beeinflusst im Sinne 
von «Du musst eine Lehre machen». Mei-
ne Eltern hatten auch nichts dagegen, dass 
ich ans Gymnasium gehe, aber sie hätten 
umgekehrt von mir auch nicht verlangt, 
dass ich das Gymnasium machen müsse. 
Diesen Weg kannten sie nicht und hätten 
ihn aufgrund dieses Erfahrungsmangels 
auch nicht gepusht. Das sieht bei Kindern 
von Akademikerinnen und Akademikern 
anders aus. 

Würde es bei Ihnen heute wieder so  
laufen?

Heute würde ich wohl bei meiner dama-
ligen Risikoaversion anders entscheiden. 
Die Umstiegsmöglichkeiten sind viel bes-
ser ausgebaut, das heisst, eine Berufslehre 
verbaut den späteren akademischen Weg 
überhaupt nicht. Ich würde mich heute 
vermutlich eher für eine Banklehre mit 
anschliessender Berufsmatura entschei-

den, die ja alle Wege offenlässt – das Stu-
dium an einer Fachhochschule oder nach 
der Passerelle ein Geschichtsstudium an 
 einer Universität. Ich wäre bei beiden 
 Wegen am Anfang des Studiums etwa 
gleich alt. Für gute Schüler spielt es heute 
keine grosse Rolle mehr, welchen Ausbil-
dungsweg sie zuerst begehen.

Aber mit einer gymnasialen Matura in der 
Tasche, was bleibt ausser studieren?
Nicht sehr viel. Von einigen Ausnahmen 
abgesehen, ist das kein sehr lohnender 
Weg. Man muss fast studieren. Mit einer 
Berufsmatura hingegen gibt es mehr Op-
tionen. Man kann an einer Fachhoch-
schule studieren – und wenn es nicht 
funktioniert, dann kann man dank der 
vorhandenen Ausbildung trotzdem schon 
sehr jung gutes Geld verdienen. Diese 
 Optionsmöglichkeiten der Berufsmatu-
randen spüren übrigens auch die Dozie-
renden. Die Studierenden sind nicht nur 
berufserfahrener und wissen in der Regel, 
was sie wollen, sie haben auch ganz an-
dere Ansprüche, weil sie eben eine valable 
Alternative zum Studium haben. Das trägt 
auch zur Qualität der FH-Ausbildung bei.

Anders als bei universitären Studenten?
Die fragen sich nach vielen Jahren des 
 Studiums, teilweise erst gegen Ende der 
Master-Stufe, wo der praktische Sinn ihres 
Studiums liegt. Darunter und unter den 
fehlenden Kenntnissen des Arbeitsmarkts 
kann die Motivation aber schon während 
des Studiums leiden. Man hat den Reali-
tätstest nie gemacht. Das ist ein wichtiger 
Grund für die relativ hohe Abbruchrate 
bei universitären Studien von rund 20 
Prozent.

Findet heute eine Tertiarisierung statt?
Definitiv. Vor zwanzig Jahren gab es mehr 
Leute ohne Tertiärabschluss, heute ist es 
umgekehrt. Und viele mit einem Ter-
tiärabschluss stammen ursprünglich aus 
der Berufsbildung. Wenn die tertiäre Aus-
bildung praktisch zur Norm wird, dann er-
höht dies natürlich den Druck auf alle, 
nach der Sekundarstufe nicht aufzuhören.

Ist das gut?
Das hängt davon ab, weshalb es zur  
Ter tiarisierung gekommen ist. Wenn es 
nur um Selektion geht, nein. Es kommt 
dann zum Phänomen des Queuing: Wer 
einen tertiären Abschluss hat, weiss nicht 
un bedingt mehr, aber sie oder er springt 
in der Warteschlange für eine gute Positi-

on weiter nach vorne. Das wäre in den 
meisten Fällen aber für die Gesellschaft 
und die Individuen ineffizient, weil man 
nicht fünf Jahre studieren muss, nur um 
zu  zeigen, dass man besser als die ande-
ren ist. 

Und sonst?
Wenn der Grund zur Tertiarisierung darin 
liegt, dass man mehr Kompetenzen 
braucht, um anspruchsvollere Jobs über-
haupt ausüben zu können, dann ist sie 
nicht nur gut, sondern geradezu eine 
 Notwendigkeit. Allerdings müssen die 
Hochschulen bei allen Ausbildungen un-
bedingt darauf achten, dass sie auch sinn-
vollen Stoff vermitteln, das heisst, Kom-
petenzen aufbauen, die am Arbeitsmarkt 
tatsächlich gefragt sind und nicht ledig-
lich die Ausbildungsdauer verlängern. 

Hat die Tertiarisierung auf Druck des 
 Auslands zugenommen?
Unsere Forschungen zeigen: Dieser 
Druck beziehungsweise der steigende 
Anteil ist zu etwa 80 Prozent hausge-
macht.

Bereiten wir mit den früher ausgebildeten 
Lehrern und den Lehrmitteln von heute 
die Studierenden auf ihre Aufgaben der 
Zukunft vor?
Das hängt vom Bildungstyp ab. Bezüglich 
Berufsbildung kann ich der Schweiz ein 
gutes Zeugnis ausstellen. Die dortigen 

Dozenten und auch innerbetrieblichen 
Ausbildner haben meist nicht nur grosse 
Praxiserfahrung, sondern sind tatsäch-
lich am Puls der Zeit. Sie arbeiten häufig 
selbst in ihrem Berufsalltag mit den 
 neuesten Technologien. Die letzte Meile 
zum neuesten Wissen ist hier also leichter 
überbrückt als in vollschulischen Sys-
temen.

Stichwort Digitalisierung: Die Wirtschaft 
verlangt nach immer mehr technisch 
 ausgebildeten Fachkräften. Warum 
 begeistern wir nicht mehr junge Frauen 
für die MINT-Fächer?
Das Potenzial unter den Frauen ist sicher 
noch nicht genügend ausgeschöpft; der 
Anteil der Frauen liegt bei rund 10 Pro-
zent in den stark mathematisch orientier-
ten Fächern und Berufen. Das ist schade, 
denn während beispielsweise bei den 
Männern nur einer von zwei oder drei 
 Jugendlichen, die eine Informatiklehre 
anstreben, aufgrund genügender Mathe-
matikkenntnisse zum Zug kommt, gibt es 
viele Mädchen, die dafür qualifiziert wä-
ren, und trotzdem keine Informatiklehre 
machen wollen. Allerdings ist zu beden-
ken dass, würde man diese Mädchen – 
wie auch immer – in die Informatik ver-
schieben können, der Fachkräftemangel 
einfach an einem anderen Ort auftauchen 
würde.

Warum dies?
Weil im Zeitalter der Digitalisierung alle 
Berufe und Branchen vermehrt auf die-
selben Kompetenzen setzen. Bäckerin-
nen oder Pflegleute etwa müssen heute ja 
auch Computer bedienen können und 
nicht nur lediglich ihren angestammten 
Beruf ausüben. Die Digitalisierung schafft 
nicht nur neue Berufe, sie verändert vor 
allem existierende Berufe. Übrigens ist 
aber gerade die Integration der Digitali-
sierung in herkömmliche Berufsbilder 
das Erfolgsrezept der Schweizer Berufs-
bildung. Computerspezialisten alleine 
könnten keine taugliche Maschine zum 
Brotbacken bauen, man muss zuerst 
 wissen, wie man gutes Brot herstellt.

«Die Hochschulen müssen 
unbedingt darauf achten, 
dass sie auch sinnvollen  

Stoff vermitteln.»

Bei einem begehrten Arbeitgeber: Joel Glanzmann, Anlage- und Apparatebauer-Lernender bei Pilatus.
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Der Forscher
Stefan C. Wolter Der Titular-
professor für Bildungsökonomie an 
der Universität Bern leitet die dor-
tige Forschungsstelle für Bildungs-
ökonomie. Hauptberuflich ist er seit 
April 1999 Direktor der Schweize-
rischen Koordinationsstelle für 
 Bildungsforschung (SKBF) in Aarau. 
Er hat Nationalökonomie und 
Psycho logie an der Universität Bern 
studiert und 2003 habilitiert. Wolter 
ist neben vielen internatio nalen 
Mandaten unter anderem Vorstands-
mitglied von ICT-Berufsbildung 
Schweiz.

SKBF Die Schweizerische Koordina-
tionsstelle für Bildungsforschung 
trägt seit ihrer Gründung im Jahr 
1974 durch ihre Dienstleistungen zu 
einer verbesserten Verbreitung von 
Forschungsergebnissen bei. Sie 
 verfasst alle vier Jahre im Auftrag 
des Bundes und der Kantone den 
Schweizer Bildungsbericht, in dem 
die ganze Bildungslandschaft einer 
kritischen Analyse unterzogen wird.
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Das Studiumwar derTüröffner
Toni Humbel Der ehemalige
KV-Lernende ist heute CEO
von Ricola Schweiz – und er
würde wieder den gleichen
Weg wählen.

MIRJAM OERTLI

Ein Temporärjob im Finanzbe­
reich wars, der Toni Humbel
schon frühmerken liess: «Ich
bevorzuge ein Produkt zum
Anfassen.»Vielleichtwar es ja

auch diese Vorliebe fürs Konkrete, die ihn
damals dazubewogenhatte,über eineBe­
rufslehre ins Arbeitsleben einzusteigen.
Heute,mehr als dreissig Jahre später, ist er
CEO von Ricola Schweiz. Und hat stets
einige Kräuterbonbons aus seinem Sorti­
ment in Griffnähe.

Humbel wirkt nicht wie einer, der seine
Karriere minutiös geplant hat. Doch er
scheint einem anhaltenden inneren
Antrieb, sich zuentwickeln, gefolgt zu sein.
«Und meinen Neigungen», sagt er. Nach
seiner kaufmännischen Lehre bei der
Maag Zahnräderfabrik in Zürich trat er
seine erste Stelle bei Pestalozzi Befesti­
gungstechnik in Dietikon an. Dort muss er
bald überzeugt haben, denn bereits mit 22
Jahren wurde er zum stellvertretenden
Verkaufsleiter. Wohl hätte er sich einfach
über Erreichtes freuen können. Doch er
fand: «Das kann es nicht gewesen sein.»
Jung und unerfahren, wie er sich fühlte,
wollte er mehr wissen, seinen Rucksack
füllen. So entschied er sich für ein Studium
an derHWV (heuteHWZ –Hochschule für
Wirtschaft Zürich). Rückblickend ist er
sicher: «Das warmein Türöffner!»

Unilever und Coca-Cola
Die erste Türe, die sich nach dem Stu­

dium öffnete, war jene zu Unilever. Er trat

ein und danach ging es Schritt für Schritt
voran – bis ihm der Aufbau eines Trade
Marketing Team übertragen wurde. Was
ihm, noch während des Studiums, der
Rektor geratenhatte, erwies sich zudemals
goldrichtig: Bei einer grossen Firma ein­
zusteigen und von den internen Ausbil­
dungsangeboten zu profitieren. So konnte
er während seiner Unilever­Zeit verschie­
denste Trainings in Marketing, Sales und
General Management durchlaufen.

Doch sein Drive trieb in weiter. Er
strebte nach Umsatzverantwortung und

fühlte sich nach fast zehn Jahren reif für
eine neue Firma. Sowechselte er zu Coca­
Cola und stieg auch hier weiter auf, wurde
Verkaufsdirektor Detailhandel und Mit­
glied der Geschäftsleitung – bis er sich
nachweiteren zehn Jahrenwiederumeine
berufliche Veränderung wünschte.

Dinge, die nicht vorhersehbar sind
«Ich war immer offen für Neues», er­

klärt Humbel. Und damit auch für nicht
vorhersehbare Dinge, die in jeder Karrie­
re passieren. Bei ihm waren dies ver­

schiedensteKontakte, die ihnnachCoca­
Cola in die Selbstständigkeit führten –
und schliesslich auch zu Ricola. Hier
wollte er eigentlich Akquise betreiben.
Doch am Ende des Gesprächs wurde er
gefragt, ob Verkaufsleiter Schweiz etwas

für ihn wäre. Wiederum etwas, das nicht
voraussehbar gewesen war. Zwar sagte
er nicht auf Anhieb zu.Die Selbstständig­
keit, seine Projekte, alles war im Aufbau.
Drei Monate später rief er dennoch an,
bekam die Stelle – und ist inzwischen
CEO geworden.

Ricola bedeutet ihmviel.Das zeigt sich,
wenn er beseelt vom Promarca­Award
«Brand of the Year 2017» erzählt, den er
kürzlich entgegennehmendurfte.Wenner
über die Verbundenheit mit der Natur
spricht, die sich durch die Abhängigkeit
von der Kräuterernte ergebe. Oder wenn
er von den Vorzügen des Familienunter­
nehmens imVergleich zu börsenkotierten
Konzernen schwärmt, «vom nachhaltigen
und langfristigen Denken», das hier vor­
herrsche. Und dabei wirkt wie einer, der
beruflich angekommen ist.

Eine Investition, die sich auszahlt
Würde der 58­Jährige auch heute wie­

der denselben Weg über die Berufslehre
einschlagen,wenn er noch einmal amAn­
fang stünde? «Ja, auf jeden Fall!», so Hum­
bel. Auch Ricola bilde rund zehn bis zwölf
junge Leute in verschiedenen Bereichen
aus. Da erlebe er die Auflagen als strenger
und strukturierter als früher. «Doch die
Möglichkeiten heute sind extrem breit.»
Sie auch zu nutzen, sei zentral. «Eine

höhere Ausbildung ist eine grosse Investi­
tion.Aber sie zahlt sich einLeben langaus.
An bestimmte Jobs kommt man ohne sie
nicht heran.» So ist er überzeugt, dass er
ohneHWV­Studiumnicht dortwäre,wo er
heute ist. Dem Weg über die Berufslehre
und die Fachhochschule räumt er dabei
das Plus des grösseren Praxisbezugs ein.
Dieser werde bei Unternehmen heute
stark gewichtet. Anders als früher hätten
daher nicht mehr automatisch Universi­
tätsabgänger die besten Chancen. Doch
egal ob Uni oder Fachhochschule: «Letzt­
lich ist es die Person, ihre Leistung, ihr
Charakter und ihre Überzeugungskraft,
die zählen.»

Eine Idee nimmt Formen an: Till Grossrieder, Polymechaniker-Lernender bei den
Pilatus Flugzeugwerken.
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Der Praktiker
Name: Toni Humbel
Funktion: CEO Schweiz, Head of
Global Commercial Development,
Ricola, Laufen BL
Alter: 58
Wohnort:Widen AG
Familie: verheiratet, ein Sohn
Ausbildung: kaufmännische Lehre
bei Maag Zahnräder in Zürich, HWV
Zürich, interne Weiterbildungen bei
Unilever (Marketing Manager Trai-
ning, Sales Executive Training und
General Management Training) und
bei Coca-Cola (sechswöchiges
Führungstraining in Zusammen-
arbeit mit dem IMD Lausanne)

DemWeg via Berufslehre
und Fachhochschule räumt er

das Plus des grösseren
Praxisbezugs ein.

ANZEIGE

Neugierig?
Machen Sie den Bachelor. www.hslu.ch/neugierig

Architektur
Bautechnik
Business Administration
Energy Systems Engineering
Elektrotechnik
Digital Ideation
Film
Gebäudetechnik
Informatik
Innenarchitektur
International Management & Economics

Kunst & Vermittlung
Maschinentechnik
Medizintechnik
Musik (Klassik, Jazz, Volksmusik, Kirchenmusik)
Musik und Bewegung
Produkt- und Industriedesign
Soziale Arbeit
Visuelle Kommunikation
Wirtschaftsinformatik
Wirtschaftsingenieur | Innovation

RECOGNISED

FOR

EXCELLENCE 5*

EFQM

Machen Sie Ihren Weg

<wm>10CFXKqw4DMQwF0S9yNDexnWwDq2WrBVV5SFXc_0d9sIJBc45jRuHXdT_v-20KuZurqzJbbUUxQ5TacrIxKuoXQReR-cfNPWPA-hpjM8YSRn7GAsrr8XwDgvSU0HEAAAA=</wm>

<wm>10CAsNsjY0MDQx0TUxNDc0MgAAebepMA8AAAA=</wm>

www.emba.uzh.ch

Sie brauchen für Ihren nächsten Karriereschritt
General Management-Kompetenzen?
Das Executive MBA-Programm der Universität
Zürich mit Modulen an der Yale University
und in Shanghai ist Ihr Sprungbrett zum Erfolg.

selbstverständlich
praxisbezogen

Infoanlass in Zürich
28. November 2017, 18.30Uhr
Anmeldung: emba.uzh.ch
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In der vordersten Linie für die Luftfahrt: Die Lernenden Joel Glanzmann, Till Grossrieder, Véronique Geiser und Lenny Bucheli.
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Unterteilung nach Ausbildungsfeldern

Eidg. Fähigkeitszeugnis EFZ
Erfolgreiche Abschlüsse
Total 2016 62762
Wirtschaft und Verwaltung 13856
Gross- und Einzelhandel 7079
Baugewerbe/Hoch- und Tiefbau 4872
Krankenpflege und Geburtshilfe 4091
Maschinenbau und Metallverarbeitung 3625
Elektrizität und Energie 3144
Sozialarbeit und Beratung 2992
Kraftfahrzeuge, Schiffe und Flugzeuge 2988
Gastgewerbe und Catering 2572
Software- und Applikationsentwicklung/-analyse 1758
Architektur und Städteplanung 1605
Elektronik und Automation 1507

Gesamtbestand der Lehrverträge
Total 2016 206241
Wirtschaft und Verwaltung 43183
Gross- und Einzelhandel 21527
Baugewerbe/Hoch- und Tiefbau 15046
Maschinenbau und Metallverarbeitung 13372
Elektrizität und Energie 12095
Krankenpflege und Geburtshilfe 11862
Kraftfahrzeuge, Schiffe und Flugzeuge 10912
Sozialarbeit und Beratung 9009
Gastgewerbe und Catering 7307
Software- und Applikationsentwicklung/-analyse 7126
Architektur und Städteplanung 6478
Elektronik und Automation 6191

Unterteilung nach Kantonen
Eidg. Fähigkeitszeugnis EFZ
Erfolgreiche Abschlüsse
Total 2016 62762
Zürich 10810
Bern 8924
Waadt 5027
St.Gallen 4855
Aargau 4684
Luzern 3718
Wallis 2411
Genf 2340
Tessin 2324
Freiburg 2231

Gesamtbestand der Lehrverträge
Total 2016 206241
Zürich 33813
Bern 27667
Waadt 17660
Aargau 15271
St.Gallen 15001
Luzern 11286
Tessin 9589
Genf 8777
Wallis 8665
Freiburg 7446

Lehrstellen in Unternehmen
Anteil der Lehrstellen am Total der Beschäftigten in der Schweiz
Total Lehrstellen Total der Beschäftigten Anteil der Lehrstellen

(in Prozent)
2013 202416 3980222 5,1
2012 202801 3937674 5,2

Unterteilung nach Kanton
Anteil der Lehrstellen am Total der Beschäftigten 2013 (in Prozent)
Ostschweiz 6,6
Zentralschweiz 5,8
Mittelland 5,6
Nordwestschweiz 5,3
Zürich 4,7
Genferseeregion 3,7
Schweiz 5,1

Quelle: Bundesamt für Statistik;
Zusammenstellung: Robert Wildi

BERUFSLEHRE

UmWelten besser als ihrRuf – und vollerMöglichkeiten
Akademisierung Der derzeitige
Gymnasium-Hype nimmt zuweilen
groteske Züge an. Aus akade-
mischen Kreisen verlauten bereits
Stimmen, die die obligatorische
Schulzeit bis 18 Jahre einführen
und die Maturaquote auf 90 Pro-
zent anheben wollen. Für vier von
fünf Schweizer Jugendlichen, die
sich heute für eine Berufslehre

entscheiden, klingen derlei An-
sinnen wie eine massive Degra-
dierung. Müssen sie sich je länger
desto mehr als Vertreter der
zweiten Klasse vorkommen?

Offenheit Die Schweizer Berufs-
lehre ist um Welten besser, als sie
immer wieder dargestellt wird.
Denn sie ist durchaus karriere-

orientiert und hält eine wichtige
Prämisse hoch: Kein Abschluss
ohne Anschluss. Wer sich heute
für eine Berufslehre entscheidet,
kann zum Beispiel noch während
oder nach der Grundausbildung
eine Berufsmaturität absolvieren
und sich so den prüfungsfreien
Zugang zu einer Fachhochschule
FH (Tertiär A) sichern. Nach einer
Berufslehre steht auch ohne zu-
sätzliche Matura der Weg offen,
sich berufsbegleitend in der
Höheren Berufsbildung (Tertiär B)
zu spezialisieren. Es gibt heute
schon 450 eidgenössisch aner-
kannte Abschlüsse der Höheren
Berufsbildung (HBB) mit drei
Stufen: Höhere Fachschule (HF),
Berufsprüfung (BP) und Höhere
Fachprüfung (HFP). (row)

Berufslehre in der Schweiz
Zahlen und Fakten

Eidg. Fähigkeitszeugnis EFZ
Kandidaten/-innen im
Qualifikationsverfahren

Total 2016 ggü. 2015
69520 –51

Männer 38948 +198
Frauen 30572 –249

Erfolgreiche Abschlüsse
Total 2016 ggü. 2015

62762 –576
Männer 34316 –4
Frauen 28446 –572

Neueintritte in die
berufliche Grundbildung

Total 2016 ggü. 2015
70148 –122

Männer 40405 –246
Frauen 29743 +124

Gesamtbestand der
Lehrverträge

Total 2016 ggü. 2015
206241 –2271

Männer 120424 –1288
Frauen 85817 –983

Eidg. Berufsattest EBA
Erfolgreiche Abschlüsse

Total 2016: ggü. 2015:
6253 +340

Männer 3314 +73
Frauen 2939 +267

Gesamtbestand der
Lehrverträge

Total 2016: ggü. 2015:
13385 +379

Männer 7760 +510
Frauen 5625 –131

Lehrstellen in den Unternehmen nach
Unternehmensgrösse
Total Lehrstellen 2013 202416 Anteil der Lehrstellen am Total
Davon in Unternehmen der Beschäftigten (in Prozent)
mit 1–9 VZÄ 45659 4,78
mit 10–49 VZÄ 55702 7,05
mit 50–259 VZÄ 40890 5,18
mit 250+ VZÄ 60165 4,16

ANZEIGE
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VomGrundundBoden
des richtigenFliegens

Pilatus Flugzeugwerke Sie gelten bei vielen Jugendlichen als coole Firma. Tatsächlich bietet das Unternehmen
Lernenden ziemlich Aussergewöhnliches. Trotzdem rennen ihm Schulabgänger nicht automatisch alle Türen ein.

PIRMIN SCHILLIGER

V éroniqueGeiser, LennyBu-
cheli und Joel Glanzmann
haben mehrere Dinge ge-
meinsam: das Alter (16
Jahre), denBeruf, denn alle

drei haben in diesem Sommer ihre vier-
jährige Lehre als Anlagen- und Apparate-
bauer/-in gestartet, und die Leidenschaft
für Flugzeuge und das Fliegen. Bereits in
der ersten Ausbildungswoche ging es für
sie tatsächlich in die Luft, zum andert-
halbstündigen Alpenrundflug.

In den Genuss eines solchen Vergnü-
gens kommen beim Lehrmeister, der Pila-
tus Flugzeugwerke in StansNW, standard-
mässig alle Lernenden. Das Erlebnis mag
dabei im Vordergrund stehen, doch der
Flug ist nicht reiner Selbstzweck. «Die
Auszubildenden erfahren sohautnah,was
der eigentliche Sinn und Zweck ihrer
Arbeit ist», sagt Fredy Glarner, Fabrika-
tionschef und Verantwortlicher für die
Lernendenausbildung. Der Alpenrund-
flug ist ein attraktiver Köder für die Ju-
gendlichen, doch deren Motivation bei
der Berufswahl greift tiefer. «Die Aviatik
hat mich immer schon interessiert, aus-
serdemschweisse ich gerneundMetall als
Werkstoff fasziniertmich», sagt Véronique
Geiser.

Lehrstellen gäbe es genug
Dass die junge Frau mit diesen Vorlie-

ben in einem traditionellen Männerberuf
gelandet ist, ist ihr angenehm und recht.
«Bisher habenalle positiv undmit Respekt
reagiert», betont sie. Mit der Lehre bei
Pilatus will sie sich ihrem eigentlichen
Berufsziel annähern. «Mein Vater wäre
beinahe Pilot geworden; das möchte ich,
wenn ich nach Abschluss der Lehre genug
gespart habe, ebenfalls versuchen.»

FluggeneoderKerosin imBlut hat auch
Joel Glanzmann. Sein Grossvater war
Hangar-Chef, sein Vater ist Anlage- und
Apparatebauer in der Wartung bei der
Swiss.Den Sohn zog es vonZürich zuPila-
tus, weil in Stans Flugzeuge nicht bloss
unterhalten, sondern fertig gebaut wer-
den, «von der ersten Skizze bis zur letzten
Schraube», wie er betont. Lenny Bucheli
aus Luzern hat bei der Berufswahl gezielt
etwas Handwerkliches gesucht. Schliess-
lich hat er sich nach mehreren Schnup-
perlehren für Pilatus entschieden, «weil es
mir dort ambesten gefallen hat. Die Firma
und das Produkt sind einfach cool.»

Das Image, eine coole Firmamit einem
coolen Produkt zu sein, hilft dem Unter-
nehmen tatsächlich bei der Rekrutierung.
«Zudem ist die Leidenschaft fürs Fliegen
nach wie vor bei vielen Jugendlichen
gross, was für uns wiederum ein Vorteil
ist», sagtGlarner. Er relativiert aber: «Auch
wirmüssen uns anstrengen, damitwir alle
Lehrstellen besetzen können.» Tenden-
ziell sind – bei den Flugzeugwerken wie
überall – jene Berufe weniger begehrt, bei
denen die Hände schmutzig werden.
Schwieriger als etwa für eine Bank oder
Versicherung ist es überdies für Pilatus,
lernende Kaufleute zu finden. Glarner
glaubt, «dass wir als technisches Unter-
nehmen einfach weniger auf dem Radar
jener sind, die sich für diese Berufe inte-
ressieren.»

Selbst die coolste Firma kommt also
nicht darum herum, einiges zu tun, um
geeignete Schulabgänger zu gewinnen.
Zum Rekrutierungsprogramm von Pilatus
gehören Schnupperlehren, Berufsinfor-
mations-undZukunftstage, Infoveranstal-
tungen, Auftritte an Messen wie der Luga
(Zentralschweizer Frühlingsmesse) oder

der Zebi (Zentralschweizer Bildungsmes-
se). Ausserdem beteiligt sich die Firma an
Projekten mit dem Ziel, Schulabgänge-
rinnen für dieMINT-Berufe zu begeistern.

120 Lernende – bald in 13 Berufen
Selbstverständlich werden die Aus-

zubildenden nach Unterzeichnung des
Lehrvertrages in der Folge über die ge-
samte Dauer ihrer vier- oder dreijährigen
Lehre von den Vorgesetzten intensiv be-
treut und begleitet. Pilatus beschränkt
sichdabei nicht einfachdarauf, einenüch-
terne Ausbildungsstätte zu sein. Das Un-
ternehmen zahlt einen leistungsabhän-

gigen Lohn mit Gewinnbeteiligung. Es
leistet eine Pauschalentschädigung an
die Schulmaterialien und die Fahrkosten
an entferntere Berufsschulen, unterstützt
Lernende, die die Fliegerische Vorschule
besuchenmöchten, greift der Lernenden-
organisation (Lerog) finanziell unter die
Arme, wenn diese Events wie Skitage, Ler-
nendenlager, Ausflüge und Sportnachmit-
tage organisiert. Jene Jugendlichen, die
zwecks Berufsausbildung aus Zürich,
Bern, demWallis, demTessin oder gar aus
Deutschland nach Stans gezogen sind,
können in einem betreuten Haus günstig
wohnen.

Die Organisation und Verantwortung
für die betriebsinterne Ausbildung trägt
die Kommission Lernende (Leko), die
auch als Bindeglied zu den Berufsschulen
dient.Der Leko gehören zweiVertreter der
schon erwähnten Lerog an, die ihrerseits
die Interessen der Lernenden vertritt und
als eigentliche Anlaufstelle für die Kom-
munikation zwischen Ausbildnern und
Lernenden funktioniert.

Insgesamt zählen die Flugzeugwerke
120 Lernende in elf Berufen. Davon ent-
fällt mehr als die Hälfte auf Polymecha-
niker, Konstrukteure sowie Anlagen- und
Apparatebauer. Mit dem Automatikmon-

teur und dem Fachmann Betriebsunter-
halt nimmt Pilatus demnächst zwei weite-
re Ausbildungen ins Programm.

Gute Noten und keine Noten
Die Lernenden von Pilatus glänzen

beim Abschluss jeweils mit guten Noten.
Der langjährige Schnitt liegt über einer 5,
wobei jedes Jahr einige mindestens die
Note 5,4 erzielen. Mehr als ein Fünftel
macht die Berufsmatura undnicht wenige
landen dann als Ingenieure wieder bei
Pilatus.

Die Investitionen der Pilatus Flugzeug-
werke in den eigenen Nachwuchs zahlen
sich somit aus. «Leute, die bei uns schon
die Lehre gemacht haben, beherrschen
die für den Flugzeugbau notwendigen
praktisch-handwerklichen Fertigkeiten,
und das ist für uns immer ein Vorteil»,
meint Glarner. Die aktuelle Belegschaft –
mittlerweilemehr als 2000 Leute – besteht
zu rund einem Viertel aus ehemaligen
Lernenden.

Zudem zählt Pilatus auf überdurch-
schnittlich viele langjährige Mitarbeiter.
«DerDienstaltersschnitt liegt gegenwärtig
bei elf Jahren, dies, obwohlwir in den letz-
ten Jahren viele neueLeute eingestellt und
die Belegschaft fast verdoppelt haben»,
verrät Personalchef Kurt Bucher.

Pilotenbrevet in der Tasche
Ob auch Till Grossrieder, jetzt im

vierten Lehrjahr als Polymechaniker, dem
Betrieb über die Lehre hinaus noch min-
destens ein Dutzend Jahre die Treue hal-
ten wird, kann der Zwanzigjährige heute
nicht wissen. «Nach der Lehre kommt
zuerst das Militär, dann werde ich entwe-
der als Flugzeugmechaniker arbeitenoder
die Berufsmatura machen», lauten seine
Pläne.

Froh ist er jedenfalls, dass Pilatus sei-
nerzeit ein Auge zudrückte, als er bei der
Bewerbung für die Lehrstelle nicht die
notwendigen Papiere vorlegen konnte.
Der Grund dafür: Der Junge hatte in Bern
als Homeschooler die freie Schule be-
sucht. Noten und Zeugnisse waren dort
Fremdwörter. «Die erste Prüfung in mei-
nem Leben war die Töffliprüfung», sagt
Grossrieder.

Inzwischen hat er – Pilatus bietet in der
eigenenMotorfluggruppe den Lernenden
dazu günstige Gelegenheit – auch das
Pilotenbrevet in der Tasche. «Eines Tages
Berufspilot zu werden, das wäre schon
noch eine Option», denkt er laut nach.

Pilatus Flugzeugwerke AG: Die einzige Schweizer Firma, die Flugzeuge entwickelt, baut und auf allen Kontinenten verkauft.
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Auch Pilatus muss sich
anstrengen, damit das

Fluzeugwerk alle Lehrstellen
besetzen kann.

AUSZEICHNUNG

Pilatus erhält den
Bildungspreis 2017
Preisträger Unternehmen, die sich
für die Berufslehre engagieren und
Fachkräfte ausbilden, leisten auch
für ihre Branche und den Ausbil­
dungsstandort Schweiz einen wich­
tigen Beitrag. Das Engagement der
Pilatus Flugzeugwerke für die duale
Bildung wird deshalb mit dem
2. Nationalen Bildungspreis gewür­
digt. Er ist mit 20000 Franken do­
tiert und wird am 21. November 2017
in Basel überreicht.

Trägerschaft Bis 2015 wurde der
Nationale Bildungspreis als «Nationa­
ler Anerkennungspreis» von der Hans
Huber Stiftung vergeben. Seit 2016
wird er zusammen mit der Stiftung
FH Schweiz getragen. Beide setzen
sich für die Förderung der dualen Bil­
dung ein. Organisiert wird der Preis
von FH Schweiz, dem Dachverband
der Fachhochschul­Absolventen.

www.nationalerbildungspreis.ch
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Fachmann für die
grossenBrummer
Nicola Spieser Der Zwanzigjährige schloss eine Lehre als Automobil-Mechatroniker
ab, inklusive Berufsmatur. Der Flughafen bot ihm ein attraktives Lernumfeld.

ANDREA SÖLDI

Seine beiden Hände hat Nicola
Spieser bereits als kleiner Junge
gern gebraucht. «Ich zerlegte
Fernseher, Radioapparate und
Computer», erinnert sich der

Zwanzigjährige. Anfangs gelang es ihm
meist nicht, dieGerätewieder zusammen­
zubauen. Doch mit der Zeit wurde er
immer geschickter. Als Jugendlicher repa­
rierte er bereits sein Töffli selber undmitt­
lerweile erledigt er den Service an seinem
Auto eigenhändig. Grosses Vorbild war
sein Grossvater: Der Schlosser und Elek­
troniker war weitherum bekannt dafür,
dass er so ziemlich jedes kaputte Gerät
reparieren konnte. Für den Enkel war ein
handwerklicherBeruf demnachnurnahe­
liegend. «Den ganzen Tag vor dem Com­
puter sitzen wäre nichts für mich.»

Bei einem Besuch mit der Schulklasse
am Flughafen Kloten konnte der Sek­A­
Schüler bei den Automobil­Mechatroni­
kernzumerstenMalWerkstattluft schnup­
pern. Dabei wurde ihm schnell klar, dass
er hier am richtigen Ort war. «Die riesigen
Lastwagen und Nutzfahrzeuge imponier­
ten mir.» Er bewarb sich und erhielt nach
einer Schnupperwoche die Zusage für die
Lehrstelle.

Mehr Elektronik bei Autos
Automobil­Mechatroniker spezialisie­

ren sich entweder in der Fachrichtung
Personenwagen oder Nutzfahrzeuge. Die
vierjährigeAusbildung vereint die ehema­
ligeLehre zumAutomechanikermit derje­
nigen des Fahrzeug­Elektronikers. Das
elektronische Fachwissen wird immer be­
deutender. Mit computerunterstützten
Mess­ und Diagnosegeräten testen Auto­
mobil­Mechatroniker die Funktionsfähig­
keit der verschiedenen Komponenten wie
etwa Motor, Antrieb, Fahrwerk und Fahr­
zeugelektronik.

Der Flughafen sei als Lehrbetrieb be­
sonders attraktiv, weil er über zahlreiche
eigene Spezialfahrzeuge für den Betriebs­
unterhalt verfügt, erklärt Nicola Spieser.
Riesige Schneefräsen, umgebaute Pflug­

lastwagen und Feuerwehrautos werden in
der Garage am Rand der Pisten gewartet
und repariert. Im Frühling werden die
Schneeräumer mit Besen und Bürsten
ausgestattet undzuReinigungsmaschinen
umgerüstet. «Das ist keine Routinearbeit,
sondern abwechslungsreich und an­
spruchsvoll», betont der Autobegeisterte,
der seine Ausbildung diesen Sommer mit
Bestnoten abgeschlossen hat. Gleichzeitig
hat er die Berufsmaturität geschafft.

Werkzeuge wie Sand amMeer
Es sei eine anstrengende Zeit gewesen,

blickt Spieser zurück. ZuBeginnwar er vor
allemmit dem Kennenlernen der zahlrei­

chen verschiedenen Werkzeuge beschäf­
tigt: von den handlichen Ratschen über
den Lufthammer bis zu den Drehmo­
mentschlüsseln im Riesenformat, die es
für die Nutzfahrzeuge braucht. «Wenn ich
ein Spezialwerkzeugholenmusste,wusste
ich oft nicht, welches das Richtige ist und
wo ich es finde.»

Schwierig war für ihn manchmal auch
der raueUmgangston einiger ausgelernter
Mitarbeiter. Doch mit der Zeit lernte er,
sich nicht einschüchtern zu lassen. Mit
zunehmender Fachkompetenz genoss er
auch immer mehr Respekt. «Am Anfang
kam mir alles sehr kompliziert vor», erin­
nert sich der junge Mann. «Heute schei­
nenmir alle Abläufe logisch.»

Ohne Bewerbung zum Job
Automobil­Mechatroniker seien rar

und sehr gesucht, sagt Caroline Zika,
Gesamtlehrlingsverantwortliche bei der
Flughafen Zürich AG. In den handwerk­
lichen Berufen sei es zunehmend schwie­
riger geworden, die vakanten Lehrstellen
mit fähigen Jugendlichen zu besetzen.Die
Flughafenbetreiberin bildet denn auch
über fünfzig Lernende in elf verschiede­
nen Berufen aus.

Sobald Nicola Spieser das Eidgenös­
sische Fähigkeitszeugnis in den Händen
hielt, war er tatsächlich ein gefragter
Mann. Ohne eine einzige Bewerbung ge­
schrieben zu haben, erhielt er spontan
Anfragen von Unternehmen. «Ich konnte
aus diversen Angeboten auslesen», strahlt
der frischgebackene Berufsmann. Um
noch andere Erfahrungen zu sammeln,
entschied er sich für eine Stelle imPfingst­
weid Truck Center in Dietikon. Gleich­
zeitig bildet er sich an einer Höheren
Fachschule zum Diagnostiker weiter. In
einigen Jahren kann er sich zudem ein
technisches Studium an einer Fachhoch­
schule gut vorstellen. Zuerst einmal
geniesst der Eglisauer aber einfach einmal
den Alltag in seinem Traumberuf. Und
freut sich, dass er nun wieder etwas mehr
Zeit für den Sport und seine Freundin hat.

lernende.flughafen-zuerich.ch

Ammodernen Arbeitsplatz: Lenny Bucheli, Anlage- und Apparatebauer-Lernender
bei den Pilatus Flugzeugwerken.
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In handwerklichen Berufen
wird es immer schwieriger,
Lehrstellen mit fähigen

Jugendlichen zu besetzen.

Der Vielseitige
Name: Nicola Spieser
Funktion: Automobil-Mechatroniker,
Fachrichtung Nutzfahrzeuge,
Pfingstweid Truck Center AG,
Dietikon
Alter: 20
Wohnort: Eglisau
Zivilstand: ledig
Ausbildung: Sekundarschule Stufe A
in Eglisau; vierjährige Grundbildung
zum Automobil-Mechatroniker
Fachrichtung Nutzfahrzeuge bei
der Flughafen Zürich AG inklusive
Berufsmatura

ANZEIGE

EB Zürich, die Kantonale
Berufsschule für Weiterbildung
Riesbachstrasse 11, 8008 Zürich
www.eb-zuerich.ch

Neue Kurse und
Bildungsgänge ab Januar 2018

Kurse für Berufsbildner/in
(KV und gemischte Berufe)
Praxisausbilder/in SVEB-Zertifikat
Berufsbildner/in
SVEB-ZertifikatPLUS
SVEB-Zertifikat Praxisausbilder/in
zu Kursleiter/in
Kurse für nebenberufliche
Lehrkräfte DIK I und II (EHB)
Passarelle SVEB-Zertifikat zu
üK-Leiter/in
SVEB-Zertifikat (FA-M1)
eidg. Fachausweis Ausbilder/in

Information und Anmeldung:
www.eb-zuerich.ch

Ausbilden
in der
Berufsbildung

Weiterbildungen in Zug
Master/Diploma/Certificate of Advanced Studies

MAS/DAS Bank Management
MAS/DAS Private Banking & Wealth Management
Start Lehrgänge: 8. März 2018

MAS/DAS Pensionskassen Management
Start Lehrgang: 5. März 2018
Info-Veranstaltung: 15. Januar 2018, 17:15 Uhr, Au Premier, Zürich

CAS Tax Compliance Management
Start Lehrgang: 25. Januar 2018

www.hslu.ch/ifz-weiterbildung, T +41 41 757 67 67, ifz@hslu.ch
20 Jahre

HOCHSCHULE

LUZERN
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NachEbikon, London undBordeaux
Mirjam Zinniker Mit 21 hat sie bereits Auslanderfahrung in ihre KV-Lehre bei Schindler eingebaut – ein wichtiges Element auf allen Stufen.

GUY STUDER

D ie Heimatgemeinde von
Mirjam Zinniker zählt
«mehr Schweine als Men­
schen». Man kennt sich in
der idyllischen Luzerner

GemeindeRuswil.DerGegensatz zumLe­
ben in der Weltstadt London könnte grös­
ser nicht sein. «Für die Eingewöhnung
habe ich schon eine Weile gebraucht»,
blickt Mirjam Zinniker zurück. Sie ist eine
von 300 Lernenden beim Liftbauer
Schindler in Ebikon. Allerdingsmit einem
kleinen Unterschied zu den meisten Kol­
legen: Sie macht das sogenannte KV Plus.

Sprache und Soft Skills
Mit gerade einmal zwanzig Jahren hat

sie ihre Sachengepackt und zog zumLeben
und Arbeiten für sechs Monate in die bri­
tische Hauptstadt. «Ich habe in einer WG
gelebt und war erstmals völlig auf mich
alleine gestellt, durfte aber auch meine
Entscheidungen selber treffen.» Es folgten
sechs weitereMonate in Bordeaux. Wieder
ein neues Umfeld, diesmal bei einer Gast­
familie. Zurück in der Schweiz, schliesst sie
im kommenden Jahr ihre Lehre ab.

Das Plus steht für das Auslandjahr, das
die KV­Lehre auf vier Jahre verlängert.
Schindler Berufsbildung war sofort dabei,
als KV Luzern Partner für das Pilotprojekt
suchte. «DieGlobalisierungbetrifft immer
mehr Geschäftsfelder», erklärt Bruno Wi­
cki, Leiter von Schindler Berufsbildung. Je
länger desto mehr seien in verschiedens­
ten Bereichen Fremdsprachen und Soft
Skills gefragt, die man am besten lerne,
wennman fremde Luft schnuppere. «Und
nicht zuletzt können wir auch unsere Ler­
nenden im Arbeitsmarkt besser stellen.
Wir möchten unseren Lehrabgängern
Karriereperspektiven bieten.»

Auslandjahr fördert Selbstbewusstsein
Dass die Berufsschule für das Praxis­

jahr im Ausland unterbrochen wird,
nimmt man bei Schindler gerne hin. «Wir
machen damit gute Erfahrungen und es
ist derzeit die bestmögliche Lösung», so
Wicki. Natürlich würde er gerne auf das
Zusatzjahr verzichten, die Berufsschule
auch im Ausland weiterführen; vielleicht
mit einem virtuellen Klassenzimmer.

Mirjam Zinniker muss nun in ihrem
letzten Lehrjahr nochmals intensiv die
Schulbank drücken; gerade in den Wirt­

schaftsfächern hat sie noch einiges nach­
zuholen. Ihre Erfahrung kann ihr hin­
gegen niemand nehmen. In London war
sie in der Schindler­Niederlassung im
Finance Controlling tätig, während sie in
Bordeaux ihre Lehre in einem Weinmu­
seum fortsetzte. Dort gehörten Präsenta­
tionen in verschiedenen Sprachen zum
Repertoire. «In London ist die Arbeit ähn­
lich wie hier und gut strukturiert», erin­
nert sie sich. Zudem war das Umfeld sehr
international. «Meine nächsten Arbeits­
kollegen waren zwei Chinesen.» Dass so­
wohl in England als auch in Frankreich
weniger Stunden pro Woche gearbeitet
wird, dürfte die Lehrtochter nicht allzu
sehr gestört haben.

Ihre Vorgesetzte hat eine deutliche Ent­
wicklung festgestellt während Zinnikers
Zeit im Ausland: «Ganz allgemein hat sich
ihre Persönlichkeit stark entwickelt. Sie hat
an Selbstbewusstsein gewonnen und ist
selbstständiger geworden», attestiert ihr
Carla Achermann vom HR bei Schindler.
Lernende mit Auslanderfahrung würden
allgemein offener und ungezwungenermit
fremdenSprachenundKulturenumgehen.

Angetan war man offenbar auch bei
Schindler in London von den Schweizer

Lernenden. «Anfangs hat man dort nicht
viel erwartet», sagt Wicki. Von Uni­Prakti­
kanten sei man dort schliesslich gewohnt,
sie vonnull auf einarbeiten zu
müssen. Die Schindler­Ler­
nenden aber kennen die Ab­
läufe bereits, bringen zwei
Jahre Erfahrung mit. «Die
können ja richtig arbeiten,
war eine erste Erkenntnis
dort», sagt Bruno Wicki nicht
ohne Stolz.

Gute Ansätze in Mexiko
Nicht nur bei Schindler

wird die Berufslehre denn
auch immer öfter erfolgreich
in Auslandniederlassungen
eingeführt. Dieser Berufsbil­
dungs­Export bleibt bisher
aber lokal begrenzt. Der Auf­
bau von Strukturen setzt viel
Überzeugungsarbeit voraus
– bei Behörden als auch in
der Gesellschaft. Trotzdem engagiert
sich Schindler weiterhin beharrlich.
Konkret in den USA, China, Indien und
Mexiko. «Gerade Mexiko ist sehr span­
nend, weil da auch politisch ein spürba­

rer Wille vorhanden ist, die schulischen
Strukturen aufzubauen», sagt Bruno Wi­
cki. Er ist überzeugt, dass sich ein duales

Bildungssystem ähnlich
wie in der Schweiz der­
einst auch in Ländern wie
China oder Indien etab­
lieren wird. «Es ist nur
eine Frage der Zeit.»

Mirjam Zinniker will
nach ihrem KV­Abschluss
erst einmal einige Jahre
Berufserfahrung sam­
meln, am liebsten natür­
lich bei ihrem Ausbil­
dungsbetrieb. Danach
kommt eine höhere Be­
rufsbildung, das steht be­
reits fest. «Beispielsweise
via Berufsmatura an die
Fachhochschule – aber so
genau will ich das noch
nicht festlegen.» Sie kön­
ne sich eine Tätigkeit im

Event­Bereich oder aber im HR vorstel­
len. Und natürlich sei auch eine Anstel­
lung im Ausland nicht ausgeschlossen –
«am liebsten mit Vertrag von einer
Schweizer Firma, das wäre perfekt».

«Ich lebte in einer
WG und war

erstmals auf mich
alleine gestellt.»

Mirjam Zinniker
KV-Lernende, Schindler

Verkörpert den Charme eines Unternehmens: Véronique Geiser, Anlage- und Apparatebauer-Lernende bei der 1939 gegründeten Pilatus Flugzeugwerke AG.
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Deine Ziele.
Dein Studium.

Bachelor in

Informatik

Betriebsökonomie

Wirtschaftsinformatik

Wirtschaftsingenieurwesen

Ernährung & Diätetik

Fachhochschule Südschweiz (SUPSI)

Als einzige Fachhochschule bietet die FFHS die Möglichkeit,
grösstenteils orts- und zeitunabhängig zu studieren. Unser Studien-
modell kombiniert Face-to-Face-Unterricht mit E-Learning –
DIE Alternative für Berufstätige und alle, die flexibel bleiben wollen.

flexibel. berufsbegleitend. digital.



www.fhschweiz.ch

Gregor Wicki, Head of
Business Applications,
Glencore International AG

«Unsere Ausbildungsplätze
ermöglichen Lernenden den
schnellen und effektiven Einstieg
in die komplexe Arbeitswelt
einer internationalen Firma.»

Annika Keller-Markoff,
Leiterin Berufs-
bildung national,
Coop Genossenschaft

«Coop investiert viel in
die Berufsbildung und
Coop Campus. Für eine
praxisnahe, verbindliche
und wirksame Ausbildung.»

Sarah Künzi,
Personalentwicklerin,
die Mobiliar

«Unsere praxisnahen
Ausbildungen leisten
einen wichtigen Beitrag
zum langfristigen
Unternehmenserfolg.»

Max Wey, Geschäftsführer,
Boa Lingua Business Class

«In einer zunehmend
globalisierten Welt sind
neben der reinen Sprache
Themen wie Management-,
Negotiation- und Cultural
Skills wichtiger als je zuvor.»

Bernhard Metzger,
Geschäftsführer,
Kinderhilfswerk
World Vision Schweiz

«In unseren Entwicklungs-
projekten ist Bildung der
Weg aus der Armut in ein
selbstbestimmtes Leben.»

Charity Partner

Die Schweiz braucht Fachkräfte mit Köpfchen,
aber auch mit solider Praxiserfahrung.
Nationale und internationale Unternehmen
setzen sich als Partner des 2. Nationalen
Bildungspreises stark für die Berufsbildung ein.

Die Basis für den Erfolg

Jeannette Rusch,
Global Head Junior Talent,
UBS

«Unsere Bankeinstiegs-
programme bilden einen her-
vorragenden Karrierestart und
gleichzeitig die Basis für die
individuelle Weiterentwicklung.»

Urs Breitmeier,
CEO,
RUAG Konzern

«Eine qualitativ hoch-
stehende Berufsbildung
ist für RUAG und die
Schweiz ein langfristiger
Erfolgsfaktor.»
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